
JOSEF BHEBURDA 

Eindrücke von einem Studienaufenthalt 
in der Sowjetunion 

Im Hahmen des im .Jahre 1959 zwischen der Bundesrepublik Deutsch­
land und der Sowjetunion geschlossenen kulturellen Abkommens 
konnte ich im Dezember 1959 einen langfristigen Studienaufenthalt 
in der Sowjetunion antreten. Aufgabe meines Aufenthaltes war das 
Studium verschiedener n1ssischer bodenphysikalischer Untersu­
chungsmethoden. Bodenkundliche Exkursionen waren außerdem vor­
gesehen. 

\Vie jeder Hußlandreisende, so empfand ich die bevorstehende 
Heise als einen Schritt in unbekanntes Neuland. Die Sowjetunion 
umhüllt noch immer ein Mantel des Geheimnisses, eine Folge ihrer 
Isolierung von der übrigen Welt. 

Die Heise verlief teils per Bahn über Kopenhagen bis Stockholm. 
teils mit einem Ostseedampfer bis Helsinki, und schließlich näherte 
ich mich von dort aus mit einem Flugzeug der Finnair Moskau. Die 
Maschine durchstieß nach dreistündigem Flug die Wolkendecke und 
unter mir lag die tiefverschneite n1ssische Landschaft. 

Im Empfangsgebäude des Moskauer Flughafens Vnukovo galt es 
zunächst einmal zu warten, wie bei allen Zollkontrollen der \Veit. 
Dann aber wurde ich höflich und freundlich von einer zu meinem 
Empfang erschienenen Dame der Moskauer Universität und einem 
Attache der Westdeutschen Botschaft begrüßt. Bei dieser Gelegenheit 
konnte ich die merkwürdige und erfreuliche Situation erleben, zum 
f'rsten Mal die praktische Nutzanwendung meiner russischen Sprach­
kenntnisse zu ziehen. Merkwürdig insofern, als ich dem Botschafts­
angehörigen der zu meinem Empfang gekommen war, aus seiner 
Verlegenheit helfen mußte, um seine nicht vorhandenen Sprachkennt­
nisse wettzumachen. 

Dann ging es auf den Straßen Moskaus zur Universität. Der erste 
Anblick, der sich dem Besucher von Mo s k a u auf der Fahrt vom 
Flughafen zur Stadt bietet, ist ein großer neuer Stadtteil im Süd­
westen mit mächtigen, meist zehnstöckigen \Vohnkasernen, von de­
nen manche sich noch im Bau befinden. Die Größe des Projekts ist 
sehr eindrucksvoll. Die breiten schnurgeraden Straßen dieses neuen 
Stadtteils, der wohl das stilistische Vorbild für die Ostberliner Sta­
linallee war, sind hell erleuchtet. Der alte Stadtkern mit seinen win­
keligen Straßen tritt daneben zurück. Aber nicht nur die Straßen 
sind hell erleuchtet, sondern auch fast alle Fenster der \Vohnhäuser. 
Eine Folge des immer noch sehr beengten Wohnens, des zweifellos 
größten internen Problems Rußlands. Auch Neubauwohnungen mit 
drei Zimmern werden oft noch von drei Familien gemeinsam be­
wohnt. 

Nach etwa einstündiger Autofahrt tauchte das Ziel meiner Reise auf. 
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Gigantisch durch rote Sicherheitslampen verdeutlichte Konturen: das 
neue Hochhaus der Moskauer Universität auf den Leninbergen. 

Die Moskauer Staatsuniversität, die sogenannte MG U, umfaßt 
außer einigen in der Stadt verstreuten Studentenheimen in der Haupt­
sache zwei Gebäudekomplexe. Einmal die im 18 . .Jahrhundert er­
baute alte Universität auf dem Manege-Platz im Zentrum ~loskaus. 
die heute noch die sechs geisteswissenschaftlichen Fakultiiten lwlwr­
bergt (die Historische, Philologische, Ükonomische, Philosophische 
Juristische und .Jounialistisd1e Fakultüt), sodann die in den .Jahn•n 
1949--53 erbaute neue Universitiit auf den Leninhcrgen mit allen 
naturwissenschaftlichen Fakultüten, in der die ~I echa nisch- ~la t lw­
matische, Physikalische, Chemische, Biologisch-Bodenkundlidw. Geo­
graphische und Geologische Fakulliil unteq.:ehrachl sind. Gleichzeitig 
bietet der Moskauer Universitiilspalast \Yohnraum für fü)(}() Studen­
ten. Der ganze Komplex gill als Höhepunkt jf•rn•s nach dem Krieg 
entwickelten neoklassizistischen Baustils. Mit allen rnssisdwn Bau­
elementen durchsetzt, ist er hinlänglich als „Zuckerhiicker.~lil" lw­
kannt. Dieses Hochhaus mit seinem 240 m hohen ~tillelturm war fiir 
die nächsten 10 Monate mein Domizil. In einem der übliclwn :2-Zim­
merappartemenls mit gemeinsamem Duschraum. Toilette und klei­
nem Voraum bekam ich ein kleines. gut t'ing(•richtetes Einzelzimmer. 

In den zahllosen Stockwerken der L o mono s so v - Uni ver s i -
t ä t studiert die Elite der 400 000 Bildungsbeflissent>tL dit> in der Sow­
jethauptstadt hiihere Schulen und Kurse besuchen. Sie sehen nicht viel 
anders aus, als Studenten im \Yeslen. gut geniihrt. recht gut gt>kleid<'l, 
meist intelligent. Im Universitüts\'ierlel hdindet sich in den B:rnlich­
keiten der Phemaligen Generalstabsschule die letztes .Jahr eriiffnet<> 
und erst YOr einigen !-.tonalen flink auf ihren 1wt1Pn '\amen mngt·­
laufte Lumumba-Universität für Stuch•nlen aus .\frika, AsiPn und La­
teinamerika, denen der Sowjetstaat Heise. Unterhalt und Studium 
zahlt. Von dt•r auf 2000 vorgesehenen Schiilt·rzahl sind vorliiufig etwa 
fü)O anwesend, die das Vorlwreitungsjahr ahsoh·ieren. in dt•m Hus­
sisch gelernt und die oft äußerst fragmenlarisclw Grundschulung er­
gänzt wird. 

Fast alle sowjetischen Studenten wohnen. wenn sie nicht in der Uni­
versitätsstadt selbst oder in deren unmittelbaren Umgehung zu Hame 
sind, in Studentenheimen. Die allgemeine \\'ohnungslage liißl es nicht 
zu, Zimmer an Studenten zu vennieteu. Die Qualitiit der Studenten­
heime ist sehr unterschiedlich. \\'ährPnd in den iilterPn \Yohnht·inwn 
5--1 O Bettzimmer Regel sind, kann das nPtH' StudPnknlwim auf den 
Leninhergen als recht bequem h(•zeiclrnet werden. Durch sPine \\'ucht 
und Monumentalität war der riesige Gchiiudekomph'x am Anfang 
befremdend. bei :~0° Frost lernte man ihn aber bald als warme 
Festung schätzen. \Yic in allen sowjetischen Uni\'crsitiitsgehäudcn, 
Akademieinstituten, aber auch Behördenhiiu.„,ern konnten die Ein­
gänge des Gebäudes auf den Leninbcrgen nur gegen Yorweisen des 
„Propusk" passiert werden. der den Inhaber als im Studentenheim 
wohnhaft ausweist. 

181 



Gleich am Tag nach meiner Ankunft erfolgte nach einem lukul­
lischen Frühstück in der Mensa, das man sich genau wie alle übrigen 
Mahlzeiten nach auswahlreichen Speisekarten selbst zusammenstel­
len und sehr billig erstehen kann, eine Besichtigung der Universität: 
Luxuriöse Marmorhallen, ein Labyrinth von Gängen, Gemeinschafts­
riiunw, Kinos, Theatersüle, riesige Turnhallen und ein Hallenbad, Le­
bensmittelgeschäfte, Schreibwaren- und Bücherkioske, Bibliotheken, 
Lesesäle, Speisesäle und alle übrigen Einrichtungen, die mit der Wahr­
nehmung des studentischen alltäglid1en Wohls betraut sind. In einem 
riesigen Tanzsaal mit schneeweißen Mannorsäulen schauen Gorki und 
Puschkin als Bronzestatuen dem allsonnabendlichen Tanz zu. Die 
große Aula ist ein Prunksaal mit vergoldeten Leuchtern, wertvollen 
Seidentapeten, schweren roten Plüsd1gardinen, Fahnen aus Mosaik 
und Lt•nin- und Stalinzitalc'n auf Mannorplatten. Dort treten oft die 
besten Orchester und Theatergruppen auf. 

Im Anschluß an die Führung durch die Universität wurde mir 
das unweit vom Hauptgebäude gelegene Gebäude der Bio l o -
g i s c h - b o denk und 1 ich e n Fa k u l tä t mit seinen 6 boden­
kundlichcn Instituten und deren Einrichtungc·n gezeigt. Ich wurde 
dem Dekan der Fakultät vorgestellt, lernte einige Pofessoren und Do­
zenten kennen; Empfang und Aufnahme waren sehr freundlich, 
ja sogar herzlich. Auf Cirund meines angegebenen Forschungsvorha­
hens sollte mein Hauptarbeitsplatz im Institut für Bodenphysik und 
Bod<'nmelioration sein. In gemeinsamer Sitzung mit dem Direktor 
dieses Instituts wurde an einem der nächsten Tage ein umfangreicher 
Arbeitsplan aufgestellt, wobei auf alle meine diesbezüglichen vVün­
sche eingegangen wurde. Ich war nunmehr vor die Aufgabe gestellt, 
mein Plansoll zu erfüllen. Ich bekam ein eigenes Labor und 
konnte bald mit meinen Untersuchungen beginnen. Die russi­
schen Kollegen wart>n sehr freundlich und jederzeit hilfsbereit. 
Es herrschte stets eine nette und vertrauliche Atmosphäre und, nach­
dem ich mich eiugewühnt hatte, arbeitete es sich nicht anders als in 
einem Institut in Deutschland. Auch die Grundausstattung mit Ge­
riiten und :\pparaten ist im wesentlichen die gleiche. Komplizierte 
Glaswaren. elektrische Einrichtungen und Analysenwaagen sind rus­
.sisdwr Herkunft, Priizisionsinstrumente, vor allem Mikroskope, 
Spektroskope fiir Flammenphotometrie, Ultrarotabsorption usw . 
.stammen meist aus dem Ausland, zum Teil aus dem westlichen. Die 
Fachbibliotheken in jeder einzelnen Fakultät sind ausgezeichnet, die 
auslündische Fachliteratur wird von den russischen Kollegen sehr 
eifrig n·rfolgt. Der Arbeitsrhythmus ist etwas anders als in Deutsch­
land. Die Arbeit b{·ginnt im allgemeinen um 9 Uhr morgens und dau­
ert bis 4 Uhr nachmittags. Die Institutsleiter sind selten vor 11 Uhr 
morgens an der Arbeit. Der Einzelne kann ganz nach seinen persön­
lichen vViinschen arbeiten, es kommt nicht darauf an, daß man unter 
allen Umständen regelmäßig ins Institut kommt. Meistens werden 
einmal wöchentlich im Hahmen einer mehrstündigen Mitarbeiterbe­
sprednmg die jüngsten Arbeitsergebnisse bekannt gemacht und in 
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aller Ausführlichkeit diskutiert. An diesen Zusammenkünften. die 
meist ganz zwanglos in einem Labor stattfinden, habe ich regelmiißig 
teilgenommen. Sie waren insofern iiußerst interessant, als man hier 
einen guten Einblick in die Mentalitüt der sowjetischen \\'isscnschaft­
ler, in die Aufgeschlossenheit. mit der sie vor allem amerika­
nischen, deutschen, französischen und englischen Arbeiten gegenüber­
stehen, und in ihre bemerkenswerte Bereitschaft zur Selbstkritik ge­
winnen konnte. 

Eine andere Fom1 des Gemeinschaftslebens in den Instituten bilden 
öfter stattfindende Zusammenkünfte. in denen durch \'ortriige und 
Aussprachen aktuelle politische Fragen behandelt wt>rden. Von Poli­
tik ist sonst nicht viel zu spüren. 

Theoretisch ist die gesamte wisse>nschaflliche Arbeit in der Sowjet­
union zu einem gewaltigen Apparat verkoppelt, der eng mit dem 
Fünfjahresplan, neuerdings Siebenjahresplan. verzahnt ist. Sie unter­
liegt damit außerwissenschaftlichen Einflüssen. die hier und da auf 
eine stiirkere Hinwendung zu Forschungen mit praktisch verwend­
baren Ergebnissen hindrängen. Die Organisation und Planung auch 
auf wissenschaftlichem Gebiet setzte mit Beginn des ersten Fünf­
jahresplanes im .Jahre 1928 ein. Die \Vissenschaft wird iihnlich wiP 
ein Produktionszweig betrachtet. \Vie in der \Virtschaft gibt es auch 
in der \Vissenschaft Generalpläne. Institutspliine, individuelle Pläne 
usw. Dem allgemeinen kommunistischen planwirtschaftlichen System 
getreu hat die wissenschaftliche Arbeit nach fest vorgezeichneten 
Linien abzulaufen, wobei schon auf lange Sicht t•ine jede Verände­
rung, Exkursion und dergleichen Berücksichtigung find('ll muß. Eine 
spiitere, im Laufe der Zeit sich ergebende \' eriindenmg ad hoc ist 
schlechthin unmöglich. Ob dieses System der wissenschaftlichen Ar­
beit unbedingt förderlich ist. bei dem eine akademische Arbeitsweise 
unserer Vorstellung praktisch unmöglich wird. mag dahingestellt 
bleiben. 

Zum Hochschulstudium in der Sowjetunion herechtigen die Ab­
schlußzeugnisse der bisher zehnjährigen '.\1ittelschule oder. eine Art 
zweiter Bildungsweg. die Abgangsz<•ugnisse der Siebenjahres- (jetzt 
Achtjahres-) Schule mit daran anschlid3endem etwa vierjiihrigPm 
Mittleren Fachstudium. 

Im .Jahrf' 1958 ist von Ministerpriisident Chrusfrv c-ine umfassende 
Bildungsrefonn eingeleitet worden. D.abei soll die Verwirklichung 
des Prinzips der „Polytechnischen Bildung" erreicht werden, die 
durch eine Verbindung des Studiums mit dem Leben, mit der Pro­
duktion erfolgen soll. 

Das neue Gesetz stellt einen völligen Bruch mit dem bisherigen 
Schulsystem dar. An Stelle der Sieben- und Zehnklassenlehrpliine 
wurden Acht- und Elfklassenlehrplüne aufgestellt. Die achtklassige 
Einheitsschule wird obligatorisch für alle Schüler sein. Nach Ab­
schluß der Mittdsclmle erreichen die Schüler in der Sowjetunion etwa 
unsere Unterprima-Reife. Nach der Aufnahme in die Universitiit 
durchliiuft der Studierende fünf sogenannte .Jahreskurse an der ent-
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sprechenden Fakultät. Künftig sollen die ersten beiden Studienjahre 
in der Produktionspraxis verbracht werden, die wissenschaftliche Bil­
dung wird während dieser Zeit durch parallellaufendes Fen1- und 
Abendstudium vermittelt. 

Festgelegte Stundenpläne und zahlreiche Zwischenprüfungen, von 
denen die Erteilung von Stipendien und deren Höhe abhängt, sorgen 
für ein planvolles Studium. Neben den Fachstudien und den obliga­
torischen politisch-ökonomischen und philosophischen Gmndvorle­
sungen ist es nicht üblich, im Sinne eines studium generale noch 
andere Vorlesungen zu hören. Für alle Studenten ist jedoch eine 
Fremdsprache-· Englisch oder Deutsch - obligatorisch. Der Militär­
dienst ist in den Stundenplan eingebaut. Man könnte sich in der 
Schweiz wühnen, wenn man die Leute mit ihren Gewehren vom 
Lehrstuhl für Militärwesen kommend über den Hof schlendern sieht. 

So strenge Disziplin der Sowjetunion im großen nachgesagt wird, 
so gemildert zeigt sie sich in den kleinen Dingen des Alltags. Es 
kommt oft vor, daß in den hinteren Bünken während der Vorlesung 
Zeitungen und Bücher gelesen werden, Briefe geschrieben und Privat­
gesprüche geführt werden. Der Ton ist wes.entlieh freier als gegen­
über unseren Professoren in Deutschland und das V erhalten ist na­
türlich-ungezwungen. Neben den eigentlichen Vorlesungen nehmen 
kleine Gruppen von Studenten an Spezialvorlesungen teil. In ihnen 
(•rfolgt eine komprimierte Stoffvermittlung für Examenssemester. 

Eigentlicher Triiger der politischen Schulung ist der Komsomol, 
der Jungkommunistenverband, dem so gut wie alle Studenten ange­
hiiren. Es ist überraschend. wie unpolitisch trotz regelmäfüger poli­
tischer Schulung die meisten Studenten auf einen ausländischen Ge­
sprächspartner wirken. Das Übermaß an Propaganda scheint ab­
stumpfend zu wirken, sie wird als notwendiges Übel, sine ira et stu­
dio absolviert. Politische Diskussionen sind für sowjetische Studenten 
meist schwer zu führen, denn es fehlen die Vergleichsmöglichkeiten 
und Informationen über die Außenwelt nnd damit die Gnmdlage der 
Kritik. 

Nach Abschluß des Studiums treten die für die wissenschaftliche 
Laufbahn Geeigneten in eine meist dreijährige Aspirantur ein. Mit 
der Anfertigung einer größeren Dissertation erlangen die Aspiranten 
nach (•iner mündlichen Prüfung in vier Fächern und nach öffent­
licher Verteidigung ihrer Arbeit den Grad eines Krrndidoten der H'is­
senschaften. Dieser Grad entspricht etwa unsertm Doktor. Nach einer 
weiteren Dissertation --- etwa unserer Habilitationsarbeit entsprech­
PIHl - wird der Doktorgrad verliehen. 

Die Dissertation des Kandidaten wird nicht gedruckt. Die Erlan­
gung des Kandidatengrades bedeutet nach der wissenschaftlichen Seite 
hin die Qualifikation zum Dozenten. 

Die Doktordissertationen werden im allgemeinen gedmckt. Von je­
dem Bewerber um den Doktorgrad wird erwartet, daß er neben den 
beiden Dissertationen auch weitere gedruckte wissenschaftliche Ar­
beiten aufweisen kann. Der Doktorgrad ist nicht Voraussetzung für 
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die Dozentur, auch nicht für die Professur. Im allgemeinen haben 
jedoch die Professoren und älteren Dozenten ihren Doktorgrad er­
worben. 

Die Biologisch-bodenkundliche Fakultät der Moskauer Universität 
umfaßt 24 Abteilungen. die mit Kaf edro, d. h. Lehrstuhl, bezeichnet 
werden und weit mehr spezialisiert sind, als die Lehrstühle deutscher 
Universitäten. Im einzelnen sind folgende Lehrstühle vorhanden: 
Höhere Pflanzenkunde, Niedere Pflanzenkunde, Geobotanik, Genetik 
und Selektion; Zoologie und vergleichende Anatomie der \Virbeltiere, 
Zoologie und vergleichende Anatomie der \Virbellosen, Entomologie, 
Ichthyologie, Hydrobiologie, Zytologie und Histologie, Embryologie; 
Pflanzenphysiologie, Pflanzenbiochemie, Mikrobiologie; Physiologie 
der Tiere und Menschen, Höhere Nerventätigkeit, Biochemie der Tiere, 
Biophysik; Bodenkunde, Bodengeographie, Bodenphysik, Allgemei­
ner Landbau, Bodenbiologie, Agrochemie der Böden. Zur Fakultät ge­
hören weiterhin drei biologische Stationen in Zvenigorod, am \Veißen 
Meer sowie die agrobiologis.che Station in Cafoikov bei Moskau, eine 
wissenschaftliche Forschungsanstalt und ein Museum für Anthropo­
logie, ein Zoologisches Museum, ein Botanischer Garten. Für die 
bodenkundlichen Lehrstühle wird zur Zeit eine großfliichige Lysime­
teranlage errichtet. 

Jeder der Lehrstühle ist weitgehend selbständig, der Professor fiir 
Bodengeographie ist ebenso unabhänig von dem Professor für Boden­
biologie wie in Deutschland der Zoologe vom Geographie-Professor, 
Die Lehrstühle sind personell, apparativ und räumlich gut ausgestal­
tet. 

Unter den wissenschaftlichen Forschungseinrichtungen in der So­
wjetunion liegt der Schwerpunkt der Forschung eindeutig bei den 
wissenschaftlichen Akademien. Die größte wissenschaftliche Institution 
ist die 1925 neu begründete A k a d e m i e d e r \V i ss e n s c h a f t e n 
der UDSSR. Unbelastet von Lehraufgahen befassen sich dit• Akade­
mien hauptsächlich mit der Erforschung grundlegender Probleme, 
<lie die Möglichkeiten einzelner Universitätsinstitute übersteigen. 

Die Bodenkunde als selbständige wissenschaftliche Disziplin ist 
nicht nur mit eigenen Fakultäten und Abteilungen an Universitäten 
und Hochschulen, sondern auch mit eigenen Akademieinstitu!Pn mit 
einer Vielzahl von Abteilungen und Laboratorien ausgestattet. 

Im Dokucaev-Institut der Akademie der \Vissenschaften, dem 
größten und bedeutendsten Forschungszentrum der russischen Bo­
denkunde, war ich längere Zeit im Laboratorium Abteilung) für 
Bodenphysik und im Laboratorium für Mineralogie mit Dünnschliff­
untersuchungen beschäftigt. Die hierfür notwendige Überweisung an 
die Akademie der Wissenschaften erfolgte ohne große Schwierigkei­
ten, zumal mein Professor gleichzeitig Abteilungsleiter im Dokucaev­
Institut war. 

Die Gebäude und Laborräume des Dokucaev-Institus sind sehr alt 
und überbelegt. Die Einrichtung mit Geräten und Apparaten zur wis­
senschaftlichen Arbeit erwies sich als sehr unterschiedlich. Neben 
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allen Geräte sind auch ganz moderne vorhanden. Die Großgeräte 
russischer Herkunft sind verhältnismäßig grob und umständlich kon­
strniert. die mit ihnen erzielten Ergebnisse, z. B. elektronenmikro­
skopische und röntgenographische Aufnahmen, sind jedoch von sehr 
guter Qualität. 

Das Panorama Moskaus wird am besten von einem kleinen Höhen­
zug sichtbar, auf dem der Universitätswolkenkratzer steht. „Sper­
lingsberge" hieß diese Höhe zu der Zeit, als Napoleon von ihr herab 
zum erstenmal die Hauptstadt des russischen Kaiserreiches liegen 
sah, die bald darauf in Flammen aufgehen sollte. Alt und neu 
mischen sich zu einem Stadtbild, das nicht nur kolossalisch und grau, 
sondern auch höchst viefältig und farbig aussehen kann. Neben halb 
versteckten und schlichten Holzhäusern, aus Baumstämmen zusam­
mengefügt und zum Teil mit kunstvollen Schnitzereien verziert, ste­
hen noch sehr viele gelblich und hellgrün getönte kleine einstöckige 
Steinhäuser des älteren Moskaus -- so wie sie in den Romanen Tol­
stojs beschrieben sind - teils restauriert, teils zerfallend und auf Ab­
bruch wartend. Die vom Roten Platz, vom Zentrum Moskaus. ausein­
anderlaufenden Hauptgeschäftsstraßen geben Zeugnis von einer vor­
revolutionären Blütezeit, die sich in palastartigen Jugendstilbauten 
der Nachwelt in Erinnerung bringt. Goldene und grünblaue Zwiebel­
türme wechseln mit rauchenden Fabrikschloten und ein paar baby­
lonischen \Volkenkratzem der von Stalin geprägten Skyline ab. 
Erst in den heutigen Außenbezirken oder an breiten Ausfallstraßen 
sieht man im stalinistischen Stil erbaute, ungeschlachte neunstöckige 
Wohnkasernen, die in ihrer trostlosen Einfünnigkeit zu Tausenden 
bestehen und zu Tausenden weiter errichtet werden. 

Der Auto- und Passantenverkehr in den zum großen Teil sehr sau­
beren und breiten Straßen Moskaus ist ziemlich dicht - und dennoch 
herrscht <•ine andere Atmosphäre als auf unseren Straßen. Es fehlt 
jegliche Eleganz, und wenn das bunte Kleid des Sommers auch den 
Anschein ein<'r wirklichen Großstadt hervorrufen mag, so verbreitet 
der \\'inter eine öde und trostlose Stimmung. Lastautos mühen sich 
schwerfiillig durch das Schneetreiben. Hier und da stehen Menschen­
schlangen vor Bushaltestellen, Geschäften und Zeitungsständen, alte 
vPrhiinnte Frauen, biirtige Greise, rotwangige Soldaten in kleidsamen 
Unifomwn, kichernde Backfische mit dicken Zöpfen, schwarzen 
Ärmelschürzen, weißen Kragen und roten Schleifen. 

\Vas jPdem Besucher der SowjPlunion zuerst auffällt, ist die hohe 
Zahl der arbeitenden Frauen. Hauptgrund ist, daß ein Gehalt nicht 
ausreicht, um eine Familie zu ernähren, darum müssen Vater und 
Mutter mitarbeitPn. Aber sf'lbst in Familien, wo das nicht nötig ist, 
das heißt bei den höher bezahlten Beamten und \Vissenschaftlern, 
arbeiten die Frauen. Die Frau meines Professors war zum Beispiel 
Dozentin am gleichPn Institut. Viele schwere Arbeit besonders im 
Straßenbau das Fahren von Dampfwalzen, Straßenteeren, Schnee­
kehren --- wird hauptsächlich von Frauen verrichtet. Auf den von 
mir lwsuchten Kolchosen war die Mehrheit der Arbeiter unweigerlich 
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Frauen. Hauptbeschäftigung gebildeter Frauen ist die '.\Iedizin. der 
Lehrerben1f oder das Sprachstudium. Viele Frauen sind Ingenieure 
oder Forscher geworden. 

\Vill man ein Land wie die Sowjetunion in all seiner Vielgeslaltig­
keit auch nur in Umrissen kennenlernen, so muß man sich Zeit neh­
men für lange Reisen, ohne dabei große Anstrengungen, Entlwhrnn­
gen und Primitivität zu scheuen. Natürlich kann man in erstklassigen 
Zügen oder in der hochmodernen Tu 104 reisen, in den besten Hotels 
absteigen und in teuren Restaurants speisen, damit gewinnt jedoch 
das Bild nicht an Schärfe. 

Bei der russischen Eisenbahn gibt es eine „weiche", l'ine „harte" 
und eine „allgemeine" Klasse. Die Fahrpreise sind für jeden er­
schwinglich. Die \\'agen der „weichen" Klasse bestehen aus sauberen 
Viererabteilen mit je zwei gepolsterten Liegestütten übcrPinander, die 
oberen heraufklappbar. Eine Tischlampe auf einem weißbedeckten 
Fenstertischehen sowie ein Lautsprecher, den man abstellen kann, 
tragen zur Gemütlichkeit der meist Tage dauernden Fahrt bei. Für 
ein paar Kopeken bringt der Schaffner Tee und Zucker und schon zu 
Beginn der Reise baut er jedem Fahrgast mit Matratze und frischer 
Bettwäsche ein Lager. Mit den Heisegeführten wird man sehr schnell 
bekannt und es enstehen die interessantesten Unterhaltungen. 

Das Leben in der „allgemeinen" Klasse gestaltet sich anders. Schon 
wenn man hereinkommt dringen einem kräftige '.\fachorka- und an­
dere Gerüche entgegen. Auf harten Pritschen oder ebenfalls herunter­
klappbaren Brettern reist hier in der Hauptsache die einfache Land­
bevölkerung. Die Münner in bunten Pijamas, Frauen in rosa-seidf'nen 
Morgenröcken haben es sich hier gemütlich gemacht, in einem Ab­
teil hat eine herumgereichte \Vodkaflasche polternde Fröhlichkeit 
erzeugt. die dann in stimmgewaltigen Gesang russischer \'olkslieder 
übergeht, wobei es vorkommt, daß der eine oder andere Reisende 
sich als Meister auf der Ziehharmonika entpuppt. Eine der Hauptbe­
schüftigungen ist das Essen: riesige ~Iengen von \\'urst, Küse, Brot 
und Fisch werden aus Koffern und Siicken hervorgt•holt - selbst­
verständlich werde ich dazu eingeladen. Ein Bild des Friedens sind 
die Mütter, die ihre Süuglinge ganz ungeniert stillen, und dann er­
greift mich der jämmerliche Anblick eines lwttelnden Kriegsversehr­
ten, der auf Krücken den Gang entlang humpelt und mit zitternder 
Stimme ein Lied singt. Jeder wirft einige Kopeken in seine Mütze 
ich gebe ihm einen Hubei „~icht so vieL Bürger, er versiiuft es 
nur'' flüstert mir ein Mann zu. 

\Venn man mit dem Zug die von großer Bautiitigkeit gezeichneten 
Außenquartiere Moskaus verläßt, tut sich die \Veitc der n1s­
sischen Landschaft auf. \Vald, \Vald, \Vald, ein Gewebe von Führen, 
Tannen, lichtem Birkenlaub und Anemonenteppichen, dazwischen 
teils bebaute, teils steppenhafte Ebenen, von breiten trügen I'1ußliiu­
fen unterbrochen. Die Dörfer scheinen sich nach dem ~Iittelalter, seit 
dem 18 .. Jahrhundert, seit der Hevolution W(•nig veriindert zu haben. 
Zwischen kleinen rechteckigen Blockhiiusern treiben sich II ühner, 
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Ziegen und Menschengestalten in Stiefeln und Pelzkappen umher. 
In den Dörfen1 sieht man auch heute noch keine Asphaltstraßen und 
man kann durchaus die Geschichte glauben, daß es am Ende der 
Schneeschmelze fast schwieriger gewesen sei, den Vater des \Veltraum­
Oiegers Gagarin aus einem Dorf bei Smolensk rechtzeitig zur Feier 
nach Moskau zu bringen, als den Sohn im Weltraum kreisen zu las­
sen. 

Auf den russischen Bahnhöfen ist immer ein lebhafter Betrieb. Das 
liegt einerseits an dem immer noch unzureichenden Verkehrsnetz, 
andPrerseils an den vor allem im \Vinler unregelmäßigen Zugver­
hindungen. Über Nebenstrecken bekommt man weder im Moskauer 
I11touristbiiro noch auf den Bahnhöfen Auskunft. Als ich einmal eine 
Verbindung von Hjazai'i nach Starozilovo benötigte, suchte ein Mäd­
dwn eine halbe Stunde in dicken Kursbüchern und wurde dann noch 
1mlcrstützl von den1 ganzen Kollektiv ihrer Kolleginnen. Die einen 
be·hauptden, der Zug geht, die anderen, der Zug geht nicht. Ich 
machte den Vorschlag, sie sollten darüber abstimmen, aber schließlich 
half mir das auch nicht. Man muß sich an Ort und Stelle erkundigen, 
und dann kann es eben vorkommen, daß man an einem Knoten­
punkt ('inig(' Tage auf Anschluß wart('n muß und im \Vartesaal auf 
füinken und Gepückstücken schläft oder Tee trinkt. 

Ich selbst habe während meines Studienaufenthalts mehrere 
Reisen gemacht. Im Mai unt('niahmen die deutschen Austausch­
studenten ('inen einwöchigen Ausflug in ('inige der ält('sten russischen 
Stiidle nordöstlich und üstlich von Moskau. d('m ich rnich anschloß. 
Di<> H('isC' rnußte vorher im Auslandsamt d('r Univ('rsität angemddet 
und vom Ovir, der „Aht('ilung zur Registrierung und Erteilung von 
Sichtvernwrken für Ausliind<'r" genehmigt werd('n. Hussische Beglei­
ter fuhren jedoch nicht mit. \Vir fuhr('n nach Hostov .Jaroslavskij . 
.Jarosl:wl'. Vladimir, Bogoljuhovo und Susdal'. Einst waren diese 
Stiidte Zenlr('n des kirchlichen und kullurell('n Lebens, weit bedeu­
tender als Moskau. heule• dagegen sind sie zum Teil in dörfliche Ver­
gessenheit g('stmken. Nur einige verfall('ne Kreml und w1md('rschöne 
alle Katlwdrah·n mit bunten Fresken und wunnstichigen Ikonen aus 
dn Schule Hubljm·s zeugen von längst vergangener Pracht. Neuer­
dings beginnt man auf Veranlassung der sowjetischen R('gienmg mit 
der kostspieligen R('staurierung dies('r Baudenkmäl<•r. 

Anfang .Juni konnte ich an einer Pinwöchigen b o denk und -
1 ich e n EX k ll r s i 0 n in die W('itere Umgehung von R ja z an. 
6 Bahnstunden südöstlich von Moskau gel('gen. zusamm('n mit mei­
nem Prof('ssor und vier Mitarbeit('rn des Instituts. teilnehmen. Der 
Professor und die russischen Kollegen fuhr('n mit einem Expeditions­
Lkw. ich dag('gen mußte aus irgendwdch('n undurchsichtig('n Grün­
den mit dem Zug fahren. Di(' Bahnfahrt wiire für mich vi('l heque­
nwr. wurde mir zur B('griindung g('sagt. 

Das Gebiet in der Umgebung von Hjazan liegt in der Waldsteppe, 
einer Übergangszone des weiter nördlich gelegenen \Valdgürtds in 
di(' WPil('r südlich sich ausdehn('nde Steppe. Es wurden dort einige 
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typische Profile eines Grauen \Valdbodens, des kontinentalen Aqui­
valents der mitteleuropäischen Braunerden, ausgehoben, Bodenpro­
ben für Laboruntersuchungen entnommen, Profilbeschreibungen vor­
genommen. 

Kurze Zeit später hatte ich nach längeren Bemühungen die Erlaub­
nis erhalten, mich der in der Stalingrad er Umgebung ständig 
arbeitenden bodenkundlichen „Komplexexpedition der Moskauer Uni­
versität und des Dokucaev-lnstituts der Akademie der \Vissenschaf­
ten" anzuschließen. Diese Stalingrader Komplexexpedition wurde als 
umfangreichste und größte Expedition der Biologisch-bodenkund­
lichen Fakultät der Moskauer Universität auf Grund des Partei- und 
Regierungsbeschlusses vom 20. X. 1948 zur Umgestaltung der na­
türlichen Verhältnisse in Steppen und Waldsteppen zusammenge­
stellt. An den Arbeiten dieser Expedition beteiligt sich die Mehrzahl 
der Mitarbeiter der Lehrstühle für Bodenphysik, Bodenkunde und 
Bodengeographie. An den Komplexuntersuchungen nehmen teil die 
Lehrstühle für Geobotanik, Pflanzenphysiologie, Entomologie. Zoolo­
gie, Hydrobiologie, Höhere Pflanzenkunde, Niedere Pflanzenkunde. 
Es wurden umfassende Untersuchungen im Stalingrader Verwal­
tungsgebiet durchgeführt, hauptsächlich in Rayons, die für die An­
lage staatlicher \Valdstreifen vorgesehen wan•n. Millels Anbau von 
Waldstreifen wird seit einigen Jahren versucht, den ungünstigen 
Feuchtigkeitsfaktor in den Halbwüsten östlich und südöstlich von 
Stalingrad zu überwinden, bzw. den negativen Einfluß des \Vasser­
mangels, durch den ein Landbau unmöglich gemacht wird. auf ein 
erträgliches Maß zu beschränken. Diese längs der \Volga sowie 
quer durch die Kalmückensteppe, die Tinguta, angelegten Schutz­
waldgürtel sollen Barrieren gegen die aus den \Vüsten l\1ittelasiens 
wehenden gefährlichen sommerlichen Trockenwinde bilden. Im \Vin­
ter sollen die etwa 50 m breiten, in Abständen von 200-<WO m das 
Gelände durchziehenden Waldschutzstreifen den aus Nordost kom­
menden \Vind abbremsen, um in den Zwischenrüumen eine Schnee­
ansammlung und damit Speicherung von \Vasservorriiten zur Melio­
ration der in diesem Raum hauptsächlich verbreiteten Solonezhüden 
zu erzielen. 

Angebaut wurden vor allem langlebige Baumarten (Turk111P11ische 
Ulme, Tatarischer Ahorn, Kalifornischer Ahorn, Eiche, Esche, \Veiße 
Akazie) und verschiedene dürreresistente und halophyte Strauchar­
ten (Ölweide, Gelbe Akazie, Schwarze Johannisbeere, Tamarix usw.). 

Die Hichtlinien für die Anlage dieser Schutzwaldgürtel stützten sich 
auf jahrzehntelange Forschung und Erkenntnisse russischer Agrar­
wissenschaftler, Bodenkundler, Forstwirte, Klimatologen und Bio­
logen. Sehr bald nach der Verkündung des Plans für die angestrebte 
Anlage von Schutzpflanzungen in Gebieten mit ausgesprochen aridem 
Charakter schaltete sich T. D. Lysenko, der Begründer der „Neuen 
Genetik", in die Aufforstungsarbeiten ein. In einem vielbeachteten 
Aufsatz in der Zeitschrift "Agrobiologija" (1949, Heft 1) machte Ly­
senko den Vorschlag, die Pflanzenreihen eines Schutzstreifens in Ab-
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ständen von nur 1,5 m anzulegen sowie Eichelnestersaaten von je 40 
Eicheln inmitten einjähriger Getreidekulturen vorzunehmen. Durch 
einen möglichst dichten Bestand sollte die für den Waldbau in der 
Steppe so gefährliche Ausbreitung der Steppengräser unterdrückt 
werden. T. D. Lysenko begründete diesen Vorschlag durch seine 
Theorie, wonach artgleiche Pflanzen sich gegenseitig helfen und 
gemeinsam artverschiedene Pflanzen unterdrücken. Die Anlage der 
Schutzpflanzungen wurde daraufllin im ganzen Land nach der von 
Lysenko entworfenen Kulturmethode eingeleitet. 

Die theoretischen Voraussetzungen für dieses Anbauschema waren 
zwar verlockend, in \Virklichkeit zeigte sich jedoch, daß das Unkraut 
zwischen den Strauch- und Baumreihen nur durch intensive Boden­
bearbeitung bekämpft werden konnte. Infolge der sehr beengten 
Standraumverhältnisse reichte die Ernährungsfläche für die Jung­
hölzer nicht aus, vor allem aber machten sich die Forstkulturen ge­
genseitig die Bodenfeuchtigkeit streitig. Eine Bodenbearbeitung war 
wegen der engen Reihenabstände sehr erschwert. Die schablonen­
hafte Anwendung der Vorschlüge von Lysenko führte deshalb viel­
fach zu Mißerfolgen. Auf Grund dieser ersten Fehlschlüge wurde ein 
neues Verfahren für die Anlage von \Valdkulturen unter den extrem 
trockenen Verhältnissen der südöstlichen europäischen UdSSR ausge­
arbeitet. 

Die unmittelbare Bestandsgründung stieß vor allem auf den Solo­
nezböden auf unübersteigliche Schwierigkeiten. Vor der Bepflanzung 
mit Hölzern mußte der Boden daher melioriert werden. Mit stärkeren 
Gipsgaben von 8-12 t/ha konnte schon nach kurzer Zeit eine Ent­
solonzierung erzielt werden. Durch Einbringung von organischen 
Düngen1 konnte die Wirkung des Gipses beträchtlich gesteigert 
werden. Es zeigte sich, daß nach einer mit Stallmist- und Gipsgaben 
verbundenen Krumenvertiefung die Bodenstruktur des Solonez ver­
bessert und damit die in der Trockensteppe dringend erforderliche 
Speicherung der \Vinterfeuchtigkeit erzielt werden konnte. Gleichzei­
tig wurde durch die erhöhte \Vasseraufnahme die Voraussetzung für 
die Salzabwanderung aus den oberen Horizonten geschaffen. Auf 
besonders hartnäckigen Sodasolonezböden wurden zunächst salzver­
tragende Sträucher angepflanzt. Diese wurden dann durch anspruchs­
vollere llölzer ersetzt. 

Nach der neuen Anbaumethode wurden in den Jahren 1950-1952 
unter Anleitung von Wissenschaftlern der Moskauer Universität und 
der Akademie der \Vissenschaften für Anschauungs- und Versuchs­
zwecke \Valdstreifen angelegt. Die Pflanzung auf einer Gesamtfläche 
von 25 ha befindet sich gegenwärtig in einem ausgezeichneten Zu­
stand. Benachbarte, nach den Instn1ktionen von Lysenko angelegte 
\Valdstreifen, die nicht rechtzeitig genug durch Enfernung ganzer 
Pflanzenreihen gelichtet wurden, sind dagegen der erneuten Verstep­
pung anheimgefallen. Sie sollen nunmehr nach dem neuen, erfolg­
reichen Anbauverfahren wiederaufgeforstet werden. 

Das Expeditionsgebiet bot sehr eindn1cksvolle, teils durch Klima 
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und Vegetation, teils durch geomorphologische Verhältnisse bedingte 
Unterschiede in seinen Bodentypen. Aus morphologischen Unter­
suchungen und Untersuchungen der physikalischen Eigenschaften 
von in Deutschland nicht vorhandenen Bodentypen durch Feldver­
suche ergaben sich wichtige Anregungen für weitere Arbeiten. \Viih­
rend des Stalingrader Aufenthaltes bot sich die Möglichkeit, die land 
bauwissenschaftlichen Einrichtungen der Stalingrader Landwirt­
schaftlichen Hochschule kennenzulernen. Der Kontakt mit Slalingra­
der Bodenkundlern und die Besichtigung ihrer Institute gab einen 
Eindruck von den bodenkundlichen Forschungsarbeiten dieser Hoch­
schule. 

Standort der Expedition war eine kleinere, bis 1 ~l41 von \Volga­
deutschen bewohnte Siedlung am Beginn des neuesten \Vasserweges 
der Sowjetunion, des ungefähr 100 km langen \Volga-Don-Kanals, 
der im Jahre 1 ~)52 unter Einsatz deutscher Kriegsgefangener nach 
zweieinhalbjiihriger Bauzeit fertiggestellt wurde. Diesc•r Kanal gilt als 
Musterbeispiel der hohen technischen Fähigkeiten der Sowjets. Um 
die Verbindung zwischen den beiden Flüssen - und damit zwischen 
dem Schwarzen Meer und dem Kaspischen Meer herzustellen - -, 
mußten 13 Staudämme gebaut werden, die mehrere künstliche Seen 
schufen. Nach Fertigstellung des Kanals wurde versucht. die wasser­
arn1en, stark mit wasserlöslichen Salzen angereicherten BiidPn (•ntlang 
dPs Kanals durch \Vasserzuführung in Kulturbiiden zu verwandeln. 
Eine Kultivierung dieser Böden nur mittels großzügiger Bewiisserung 
war jedoch keinesfalls in allen Fällen möglich. \Vegen der Grund­
wasserverhältnisse ist hierzu eine Dränage der Böden erforderlich, um 
eine sekundäre Versalzung der obersten Horizonte zu verhindern. 
Schon nach kurzer Zeit der ackerbaulichen Nutzung konnte eine be­
trächtliche Abnahme der Fruchtbarkeit dieser Böden festgestellt wer­
den. Nach vielversprechenden Anläufen mußten große Flächen auf 
den neugewonnenen Ländereien wieder aufgegeben werden. 

Ziel der Stalingrader Expedition ist u. a. auch die Klärung der Vor­
aussetzungen für die erneute Melioration der Sekundärsolontschak­
böden entlang des \Volga-Don-Kanals. 

Auf Grund ergänzender Vereinbarungen wurde der westdeutschen 
Austauschgruppe eine Studienreise durch einen Teil der Sowjetunion 
ermöglicht. Einer anerkennenswerten großzügigen Haltung der sow je­
tischen Stellen war es zu verdanken. daß wir Reiseroute und Zeit­
spanne selbst bestimmen konnten. Fünf \Vochen lang konnten wir 
uns mit der für Ausländer ebenso unumgänglichen wie wirksamen 
Hilfe des staatlichen Reisebüros „Intourist" im Lande umsehen. Aller­
dings hatten wir viel mehr Bewegungsfreiheit als andere auslän­
dische Touristen, die man in und um Moskau herumführt, mit einer 
Fülle von Eindrücken überhäuft, aber von dem eigentlichen Lehen 
fernhält. Viele kühne \Vünsche wurden uns erfüllt: Leningrad, Kiev, 
Krim, Georgien, Armenien, :Mittelasien - eine Reise von überwälti­
gender Vielgestaltigkeit, die außerordentlich gute Eindrücke über die 
GriißP dieses Landes an Flüche. über die Vielfalt der geographischen 

1\11 



V erhällnisse, über Klima, Vegetation, Boden, landwirtschaftliche 
Produktion, Industrie- und WirtschaHspotential vennittelte. Ohne 
Schwierigkeiten konnten wir uns überall frei bewegen, in aller Frei­
heit mit den Sowjetbürgern unterhalten und sie in ihren Wohnungen 
besuchen. 

Nach meiner Rückkehr nach Moskau beendete ich die Laborunter­
suchungen und begann mit der Auswertung der Methodenergeb­
nisse. Eine Veröffentlichung der Ergebnisse des durchgeführten bo­
denphysikalischen Methodenvergleichs wird in einem der nächsten 
Hefte einer sowjetischen bodenkundlichen Fachzeitschrift erscheinen. 

Kurz vor Beendung meines Aufenthalts arbeitete ich einen schrift­
lichen Bericht über die durchgeführten Untersuchungen aus und hielt 
einen Vortrag über: „Die Bodentypen Deutschlands" in russischer 
Sprache. Im Anschluß an diesen Vortrag wurde für mich ein Ab­
schiedsbankett veranstaltet. Mehrere Male wurde das gute Einver­
nehmen betont, das während der ganzen Zeit meines Aufenthalts 
geherrscht hatte. Es wurde der Wunsch geäußert, daß auch bei der 
Weiterführung des Wissenschaftleraustausches mit der Bundesrepu­
blik Deutschland der Geist freundschaftlich kollegialer Zusammen­
arbeit herrschen möge zum Wohl engerer wissenschaftlicher Be­
ziehungen. 
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